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CalumMacKenzie und
Christian Zellweger

«DerGaskessel bleibt!» DerTitel
der Mitteilung der Betreiber des
Jugendclubs Gaskessel auf dem
BernerGaswerkareal klingt nach
einerDurchhalteparole – ist aber
für einmalmehr als das.DerGas-
kessel soll tatsächlich anOrt und
Stelle bleiben, wie der Gemein-
derat gestern mitteilte. Damit
folgt er den Empfehlungen eines
Berichtes, den die Stadt und die
Gaswerk-Verantwortlichen in
mehreren Treffen seit 2015 er-
arbeiteten. Erste Testplanungen
für das Areal hatten vorgesehen,
den Jugendclub zu verschieben
– dies hatte denWiderstand der
Clubbetreiber geweckt.Auch der
Stadtrat sprach sich in seinen
Planungsempfehlungen vonAn-
fang 2018 für einen Verbleib des
Clubs ambisherigen Standort im
Marziliquartier aus.

Was hat nun auch den Ge-
meinderat dazu bewogen, den
Gaskessel mitten in der künfti-
genWohnüberbauung amAareu-
fer belassen zu wollen? Gemäss
Finanzdirektor Michael Aeber-
sold (SP)wäre das Lärmproblem
an anderen Standorten noch
grösser gewesen. Zudem habe
derGaskessel eine «sehr speziel-
le Identität». Wenn diese verlo-
ren gehe, verliere die Stadt Bern
«etwas ganz Besonderes».

Im Bericht haben die Beteilig-
ten auch dafürEmpfehlungen er-
arbeitet, wie Gaskessel und
Wohnquartier gemeinsam auf
dem Areal Platz haben. Neben
Lärmsanierungen am Gebäude
selbst soll etwa eine Pufferzone
eingerichtet werden. Rund um
den Club brauche es Mieter, die
gerade nachts «wenig lärmsen-
sibel» seien, eine Schule etwa,
Gewerbe, Büros oder weitere
Kulturlokale. Auch soll die Bau-
zone rund umdie Gebäudemehr
Lärm zulassen als eine reine
Wohnzone – sowäre vonAnfang
an klar, dass rund um den Club
mit Betriebsgeräuschen gerech-
netwerdenmuss. Zusätzlich soll
auch dafür gesorgtwerden, dass
die Zugänge zum Club nicht an
Wohnhäusern vorbeiführen.

WenigerWohnungen?
Wie aberwird sich der Entscheid
der Stadtregierung auf die Pla-
nung einer künftigen Überbau-
ung auswirken? «Will man den
Gaskessel belassen und das Um-
feld anreichernmitweiteren kul-
turellen und öffentlichen Nut-
zungen, wird es innerhalb des
beschriebenen Konzepts schwie-
rig, die bisher genannte Anzahl
von bis zu 350 Wohneinheiten
zu erreichen», sagt Stefan Graf
vom Berner Planungsbüro Bau-
art. «Der Gaskessel benötigt
Raum in allen Dimensio-
nen.» Bauart gehört zu den Pla-
nungsbüros, welche 2014 für
die Baufirma Losinger-Marazzi
eine Testplanung auf dem Areal
durchgeführt hatten.

Ein harmonisches Nebenein-
ander von Kultur und Wohnen
sei zwar in einer Stadt «absolut
wünschenswert», so Graf. Man
müsse sich aber der Risiken wie
der Lärmbelastung bewusst sein
und Lösungen dafür finden. Das
Projekt von Bauart habe einen
Neubau fürden Jugendclub unter
derMonbijoubrücke vorgesehen.
So hätte der Club näher bei der

Ryff-Fabrik gelegen, wo die
Lärmempfindlichkeit kleiner sei.
FürAebersold ist es keinThema,
weniger Wohnungen zu bauen.

«Es ist immernoch die Idee, dass
wir in der Grössenordnung von
350Wohnungen bauen. Mit den
zusätzlichen Nutzungen und
dem Freiraum um den Gaskes-
sel kann man das mit einer ho-
henDichte immernoch schaffen.
Man muss das aber genau an-
schauen und gut staffeln.»

Ähnlich sieht das Harry Gug-
ger vom Basler Büro Harry Gug-
ger Studio, der 2014 ebenfalls
eine Bebauungsvariante ausge-
arbeitet hatte. Die mäandernde
Blockrandbebauung Guggers
wich dem Gaskessel dabei mit
einem «Knick» aus, um die
Lärmbelastung zu reduzieren,
wie Gugger erklärt. «Grundsätz-
lich stellt derGaskessel keine un-
überwindbare Hürde für das
neue Quartier dar», findet er.

Dass man den Gaskessel am Ort
belasse, sei deshalb «sicher nicht
falsch», schliesslich bringe der
Jugendclub Leben in das neue
Quartier. Klar sei allerdings auch,
dass dieses Konzept eine Akus-
tik-Sanierung des Gaskessels,
eine klare Definition derAussen-
bereiche des Jugendclubs sowie
eine «lagengerechte Differenzie-
rung derWohnungstypologien»
bedinge.

Lange Leidensgeschichte
Mit demVerbleib des Gaskessels
ist bei der Überbauung des Gas-
werkareals zumindest ein Fix-
punkt gesetzt. Aktuell lässt die
Bodenbesitzerin EnergieWasser
Bern (EWB) die Altlasten sanie-
ren, die in den Jahrzehnten der
Gasproduktion im Boden versi-

ckert sind. Die Brache ist bis zu
einer Tiefe von elf Metern
mit Giftstoffen verseucht. Aller-
dings sind dieseArbeiten zurzeit
durch Einsprachen von Anwoh-
nern blockiert (der «Bund» be-
richtete). Ursprünglich sollte die
Sanierung bis 2020 abgeschlos-
sen sein und 2021 ein Projekt-
wettbewerb stattfinden. Die Alt-
lasten auf dem Gaswerkareal
hätten schon 2012 saniert wer-
den sollen. Weil EWB aber mit
LosingerMarazzi einenDeal ver-
einbart hatte – im Gegenzug zur
durchgeführten Testplanung
hätte das Bauunternehmen bei
der geplanten Überbauung zum
Zug kommen sollen –, gab es
Proteste im Stadtrat. Ende 2016
beschloss der Gemeinderat den
Kauf des Grundstücks.

Auf demGaswerkareal wirds dichter
Stadtplanung Der Gaskessel soll bleiben, wo er ist, findet der Berner Gemeinderat. Damit der Lärm die künftigen
Bewohner nicht stört, braucht es mehr Abstand – und eine dichtere Bebauung auf dem Gaswerkareal.

Der Jugendclub Gaskessel bildet den ersten Fixpunkt der künftigen Überbauung auf dem Gaswerkareal im Marzili. Foto: Franziska Rothenbühler

HerrAebersold, langewar die
Rede von einerVerschiebung
des Gaskessels.Weshalb ge-
schieht das nun doch nicht?
Für mich war der partizipative
Prozess von Beginn an ergebnis-
offen.Man hat klare Kriterien er-
arbeitet und die möglichen
Standorte verglichen und beno-
tet. Am Endewar der Status quo
eindeutig an oberster Stelle. Das
Lärmproblem wäre an anderen
Standorten noch grösser gewe-
sen; es hätte Hunderte Einspra-
chen gegeben. Zudem hat der
Gaskessel so,wie er ist, eine spe-
zielle Identität. Wenn diese ver-
loren geht, verliert Bern etwas
ganz Besonderes.

Der lärmige Gaskessel soll nun
abermitten im zukünftigen
Quartier stehen.
Fürden Kessel ist eine Sanierung
geplant. Heutzutage kann man
ein Jugendzentrum so umbauen,
dass nur wenig Lärm nach
aussen dringt. Direkt daneben
wird es auch keineWohnnutzun-

gen geben. Wir wollen ohnehin
eine urbane Lebenszone mit
Wohnungen, Gewerbe und
Dienstleistungen bauen. In der
Umgebung des Gaskessels könn-
te man Büros ansiedeln, die
nachts leer sind und das Wohn-
quartier vom Club abschirmen.

Siewollen ein «pulsierendes
Quartier». Liegt der Fokus nun
eher auf Belebung?
Wir wollen sicher keinen Euro-
papark Rust bauen. Wohnraum
zu schaffen, ist nachwie vor das
Ziel.Wir haben aber die Chance,
ein durchmischtes Quartier mit
verschiedenen Nutzungen zu
planen.Nachdemman beimVie-
rerfeld-Wettbewerb so viel über
die beteiligten ZürcherArchitek-
turbüros geredet hat, schwebt

mir etwa vor, auf dem Gaswerk-
areal Platz für Berner Architek-
turbetriebe zu schaffen. Wir
müssen aber erst einmal schau-
en,was überhaupt der Bedarf ist.

Verzögert sich die Überbauung
wegen der Sanierung der gifti-
genAltlasten auf demAreal?
Die Sanierung hindert uns nicht
daran, bereits mit der Planung
vorwärtszumachen. Jetzt,wowir
wissen,wo der Gaskessel stehen
wird, können wir das übrige
Quartier aufgleisen. Die Stadt
übernimmt das Areal erst,wenn
die Sanierung durch EWB abge-
schlossen ist.

Wie viel wird der Kauf des
Areals die Stadt kosten?
Die Verhandlungen laufen, des-
wegen kann ich zum Preis noch
nichts sagen. Wenn alles gut
läuft, können wir dem Stadtrat
im Sommer einen Kreditantrag
unterbreiten. ImNovember soll-
te dann das Volk darüber ent-
scheiden können. (mck)

«Der Gaskessel ist etwas Besonderes»
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Für die Betreiber des Jugendclubs
Gaskessel ist der Entscheid des
Gemeinderats ein bedeutender
Sieg. Bereits 2014 war eine Ju-
gendmotion mit dem Titel «Der
Gaskessel bleibt, wo er ist» vom
Stadtrat überwiesen worden. Die
Betreiber machten geltend, dass
der Gaskessel nur am jetzigen
Standort Sinn mache. «Das ist
nicht einfach ein Jugendzentrum,
sondern der Gaskessel, er lebt
von diesem Standort mit Freiraum
und kann nicht einfach gezügelt
werden», sagt Vorstandsmitglied
Lena Käsermann. Davon habe
man den Gemeinderat auch
überzeugen können. Der Dialog
mit der Stadt sei jedoch sehr offen
gewesen. «Der Informationsfluss
war immer transparent.»

Die weitere Planung wird auch
in Zusammenarbeit mit den
Betreibern stattfinden. Käsermann
wünscht sich Nachbarn, die die
Nähe zum Jugendzentrum schät-
zen – und die mit gelegentlichem
Lärm leben können. «Eigentums-
wohnungen für Rentner wären
sicher eine weniger gute Idee als
Studentenunterkünfte.» (mck)

Michael
Aebersold (SP)
Finanzdirektor
der Stadt Bern

Eine gute Sache: Zu diesem
Schluss kommen Bern und vier
weitere Städte, die sogenannte
Velostrassen in Pilotversuchen
getestet haben. Sie fordern, die-
se seien definitiv einzuführen.
Beim Bundesamt für Strassen
(Astra) ist man weniger eupho-
risch. «Die Resultate aus den Pi-
lotversuchen liefern keine ein-
deutigen Aussagen zur Zweck-
mässigkeit von Velostrassen»,
schreibt dasAstra im Schlussbe-
richt zumTest. Die Städte Basel,
Bern, Luzern, St. Gallen und Zü-
rich hatten von August 2016 bis
Oktober 2017 acht Pilotstrecken
bewilligt erhalten. Ziel vonVelo-
strassen ist eine komfortable und
sichere Veloführung abseits der
Hauptverkehrsstrassen. Gegen-
über den einmündenden Quar-
tierstrassen sind die speziell ge-
kennzeichneten Velostrassen
vortrittsberechtigt.

Die fünf Städte ziehen eine
durchwegs positive Bilanz, wie
sie gestern mitteilten. Der Velo-
verkehr werde komfortabler,
ohne dass es bei den anderen
Verkehrsteilnehmenden zuQua-
litätseinschränkungen gekom-
men sei. Das Unfallgeschehen
auf den Pilotstrecken verlief
demnach unauffällig.

Für eine breite Umsetzung der
Velostrassen müsste in der Ver-
ordnung über die Tempo-30-
Zonen vom Prinzip des Rechts-
vortritts abgewichen werden.
Dies stelle einen namhaften Ein-
griff ins bestehende Verkehrsre-
gime dar und müsse sorgfältig
abgewogenwerden, schreibt das
Astra.Manwerde die Ergebnisse
der Tests diskutieren und dann
über das Vorgehen entscheiden.
Die Pilotstädte hingegen wollen
dieVelostrassen nun auf Bundes-
ebene verankern, um sie künftig
planen zu können. Bis zum defi-
nitiven Entscheid über die Ein-
führungvonVelostrassen dürfen
die Pilotstrecken in Betrieb blei-
ben. In Bern sind dies die Velo-
strassen auf der Beundenfeld-/
Militärstrasse (Breitenrain) sowie
der Erlach-/Freiestrasse (Läng-
gasse). (sda)

Bern drängt auf
Einführung von
Velostrassen
Verkehr Velostrassen sind
für Velofahrer eine
Verbesserung und stören
nicht: Dies die erste Bilanz.

Das Aus für
das Fischerstübli

Bern 2015 übernahmenOktayAri
undHüseyinMatur das Fischers-
tübli in der Berner Matte. Das
neue Konzept kam gut an. Sogar
die SRFSendung «Mini Beiz, dini
Beiz»war zu Gast. Doch nun hat
der Besitzer entschieden, den
Vertrag nicht zuverlängern. 2020
ist Schluss. «Wir bedauern den
Entscheid sehr», heisst es in
einer Medienmitteilung der bei-
den Wirte. «Alle offenen Gut-
scheine sollten möglichst bald
eingelöstwerden», schreiben sie
weiter.Weshalb derVertrag nicht
verlängert wurde, ist nicht ganz
klar. Jedoch scheint es Reiberei-
en gegeben zu haben zwischen
denWirten und demBesitzer, der
nun eine andere Richtung ein-
schlagen möchte. (cgg)
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